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An meinem verstorbenen Ehepartner Walter Enslin,


der mit mir die Liebe zu Musik und Literatur geteilt hat


An meine Lektorin Anne,


die mir beim Korrigieren treu zur Seite stand




Vorwort


Im Hause meines Vaters hing ein Portrait von J.W. von Goethe im Flur. Ich habe es als Kind nicht beachtet, jedoch hätte ich geahnt, daß ich eines Tages in seiner Geburtsstadt Frankfurt am Main leben würde, hätte ich es mir näher angeschaut. Glauben Sie an Vorzeichen des Schicksals? --- Ich, schon! Es blieb ja nicht bei diesem einzigen Vorzeichen.


Allerdings, als Tochter eines deutschen Auswanderers, war die Chance, daß ich irgendwann mal seine frühere Heimat besuchen sollte, ziemlich groß. Aber selbst auswandern und in Deutschland ein neues Leben zu starten, mich zu verlieben und zu verheiraten, eine bescheidene Laufbahn als Fremdsprachen-Sekretärin aufzubauen, viel zu reisen und Bekanntschaften zu machen … damit hatte ich wahrlich nicht gerechnet!


Als ich in Chile den Roman über die Edelprostituierte Rosemarie Nitribitt las, ahnte ich nicht, daß ich eines Tages routiniert durch die Straßen von Frankfurt am Main laufen würde. Als ein Bekannter mir eine Postkarte aus Bad Homburg mit der goldenen Kuppel darauf schickte, konnte ich nicht wissen, daß ich später gleich um die Ecke wohnen würde. Gewiss, ich träumte schon lange davon auszuwandern, doch nicht nach Deutschland, sondern nach USA, Kanada, Neuseeland oder Australien, da wo meine Lieblingssprache Englisch gesprochen wird, für die ich immerhin fünf Jahre an der Uni gebüffelt habe.


Doch das Schicksal hatte andere Pläne für mich in petto und überraschte mich mit einem ganz besonderen Geschenk, das meine bis dahin vorangetriebenen Projekte über Bord warf: einen deutschen Reisepass! Natürlich wäre ich auch ohne ihn ausgekommen aber ein deutscher Pass erleichtert nun mal Reiseformalitäten und Aufenthalt in europäischen Ländern, also warum darauf verzichten? Zumal ich mit seinem Besitz längst nicht mehr gerechnet hatte aufgrund familiärer Zwistigkeiten. Ich sah es ganz deutlich als Zeichen von oben, als Wink des Schicksals. Ich sollte in die Heimat meiner Vorfahren reisen und mich dort etablieren, denn dort erwartete mich nur Gutes, na, sagen wir, im Großen und Ganzem, kann ich mich nicht beklagen.


Die hier gesammelten Kurzgeschichten handeln nicht explizit über Vorbestimmung, Karma oder Fügung, aber zwischen den Zeilen zeichnet sich hier und da der ungleiche Kampf zwischen den dunklen Mächten des Schicksals und dem freien Willen des Menschen ab, ein Kampf, der durchaus auch mal lustige Seiten anschlagen kann!


DIE AUTORIN




Arachne


Als er im Klassenzimmer erschien, wußte sie, daß er der richtige Mann war. Genauer betrachtet sah er nicht besonders anziehend an. Eher dünn, kurzbeinig und die Hände zu zart, um männlich zu wirken. Sie hatte genug Zeit, ihn zu beobachten während dieser ersten Seminarstunde des Universitätskurses, an dem sie teilnahm, auch um die emotionale Isolierung ihres Witwendaseins zu durchbrechen. Sie war zwar nicht die einzige Frau reifen Alters im Kurs, doch bestimmt die eleganteste und gepflegteste.


Den Kommentaren ihrer Schüler vom Englischunterricht nach wirkte sie viel jünger als ihre kürzlich erreichten fünfzig Lebensjahre. Sie liebte das Lehren und vor allem den Umgang mit jungen Menschen, wobei sie das jugendliche Vokabular ebenso wie die Texte der gängigen Protestsongs beherrschte. Auf dem musikalischen Gebiet zog sie lauten Hard Rock Bach oder Vivaldi vor, was ihre Nachbarn erzürnte – diese Grufties, die sie im Aufzug anstarrten, wenn sie enge Jeans oder freche knappe Miniröcke trug.


Der Professor, obwohl ihrer Generation zugehörig, fiel mächtig aus dem Rahmen, wenn es um Kleidung ging, und dafür liebte sie ihn umso mehr. Nie würde er, wie ihre Nachbarn, einen altmodischen Kamelhaarmantel tragen. Er bevorzugte Sportjacken aus feinstem englischen Tweed. Beim Referieren entpuppte er sich als waschechter Intellektueller. Seine Begeisterung für das Werk eines Schriftstellers rötete seine Wangen und bekräftigte die Bewegungen seines breiten, einer Grille gleichen Mundes. Sie beobachtete ihn fasziniert. Immer war sie dabei, wenn der Professor einen neuen Autor vorstellte, eine Lesung gab oder eine Diskussion leitete. Sie setzte sich dann in eine stille Ecke und spann, geduldig und stumm, ihr Netz in der Überzeugung, daß sich das Warten lohnen würde.


Am Ende des Semesters, bei der Abschlußfeier, kamen sie sich näher. Sie trank sich Mut an, um die ständige Belagerung von frechen Studentinnen um ihn herum zu durchbrechen. Hübsche, dumme Gören, die glaubten, ihn verführen zu können, ihn, den erfahrenen, berühmten Dozenten. Sicherlich nur, um sich bei ihm einzuschmeicheln und gute Zensuren zu bekommen. Nur sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, daß er Zensuren nie verschenkte. Die jungen Dinger verließen sich auf seinen verschmitzten Blick und auf sein breites, grillenhaftes Grinsen.


»Zirpe, Grille, zirpe! Der Sommer währt nicht lang. Deine Schreie werden in meinem Schattenreich verhallen …«.


Gerade versuchte eine Schülerin, ihn mit fadenscheinigen Gründen in die Bibliothek zu locken, um ihn zu verführen. Da bäumte sie sich blitzschnell mit weißgezuckten Fangzähnen vor der Kandidatin auf, die sich todblaß entfernte. Sie mußte ihn unbedingt davor bewahren, durch einen Skandal seine akademische Laufbahn aufs Spiel zu setzen. Besonders jetzt, da sie ihrem Ziel immer näher kam …


An diesem Abend kleidete sie sich sorgfältig für die bevorstehende literarische Runde. In kriegerischem Rot-Schwarz nahm sie diskret Platz in einer Ecke des Saales. Während der lebhaften Diskussion um ein literarisch beliebtes Thema, Obsessionen, verfolgte sie aufmerksam die Schwingungen seiner Fühler und vernahm, wenn alle glaubten, ihn lachen zu hören, das gedämpfte Reiben seiner Deckflügel.


Am Ende des Abends der übliche Andrang von Journalisten, Studenten und Pseudointellektuellen um seine Person. Mit Mühe schaffte sie es bis zum Ausgang in Richtung Parkplatz, auf dem der schwarze Manta des Professors in der feuchten Dunkelheit schimmerte. Sie versteckte sich im Schatten eines Vordachs und wartete.


Er erkannte sie völlig perplex und bot an, sie nach Hause zu fahren. Während der Fahrt unterhielten sie sich über die Einzelheiten des Abends. Bei ihr angekommen, lud sie ihn zu einem Drink ein, um etwas Wichtiges mit ihm zu besprechen. An der Hausbar mixte sie einen probaten Cocktail für ihn und zeigte beiläufig ihre schlanken Beine in schwarzen Netzstrümpfen von ihrer besten Seite. Dann vertraute sie ihm mit entwaffnender Miene ihren Lebenstraum an. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihren Doktortitel mit seiner Hilfe zu erlangen. Er gab einiges zu bedenken, aber schließlich überzeugte sie ihn. Die romantische Musik, die Wirkung des Cocktails und auch das schwere Parfüm, das sie ausdünstete, all das brach den Widerstand des Professors.


Stunden später erwachte sie und studierte entzückt sein blasses, vom aufgehenden Vollmond erhelltes Gesicht. Impulsiv streckte sie ein behaartes Gliedmaß aus und strich damit ganz zärtlich über seine gefalteten Fühler.




Der fliegende Teppich


Für einige Menschen ist der kommerzielle Erfolg und das Anhäufen von Geld das Wichtigste im Leben. Um das zu erreichen sind sie bereit moralische Werte wie Ehrlichkeit und Uneigennützlichkeit zu ignorieren, und ihre Freunde, wenn nicht wohlhabend und mächtig, einfach fallen zu lassen. Wie kann man sonst die sporadischen und widersprüchlichen Kontakte unserer Bekannten verstehen? Urteilen Sie selbst.


Nachdem ich mich für eine Arbeitsstelle in der Stadtverwaltung erfolgreich beworben hatte, fing ich im Herbst dort als Schalterbeamter an. Meine Kollegin Erika war eine sympathische Rothaarige, die mich jeden Morgen mit frisch aufgebrühtem Kaffee erwartete. Während der Mittagspause, wenn der Schalter zublieb, nutzte ich die freie Zeit für das Üben amerikanischer Folklore auf der Gitarre. Erika kannte den Text von vielen Country Liedern auswendig und begleitete mich mit ihrer schönen Sopranstimme. Auf diese Art wurde unsere Routine erträglicher und der Stress, der auf uns zukam, wenn sich eine lange Menschenschlange vor dem Schalter bildete, war leichter zu verkraften.


Eines Tages unterhielt ich mich mit einem befreundeten Pfarrer über diese glückliche Fügung. Er schlug vor, mit ihr ein Duo zu gründen und öffentlich aufzutreten. Vorausgesetzt, wir hätten Bühnenerfolg, könnten wir auch einige Benefizveranstaltungen dazwischen schieben. Ich war sofort begeistert, doch Erika reagierte ablehnend.


»Dein Vorschlag ist im Prinzip sehr gut, Werner, aber mein Mann hätte was dagegen, mich auf der Bühne zu erleben. Seiner Meinung nach sollte ich mich eher um eine Gehaltserhöhung bemühen, und um die Erziehung unserer Tochter Evelyn.«


»Ich verstehe« gab ich kleinlaut zu. »Trotzdem, es wäre schade bei deinem musikalischen Talent diese Möglichkeit völlig auszuschliessen.«


»Eventuell später, wenn Evelyn erwachsener geworden ist. Zur Zeit bin ich rund um die Uhr damit beschäftigt, sie zu ihren Terminen im Reithof, in der Sporthalle und im Tennisclub zu fahren. Übrigens, das kostet uns eine Stange Geld jeden Monat.«


Erika beendete unser Gespräch mit einem tiefen Atemzug an ihrer Zigarette und holte ihre Sachen aus dem Spind. Wie jeden Abend wartete Erich rauchend auf sie am Ausgang des Gebäudes. Mich beachtete er kaum, die beiden rauschten mit quietschenden Reifen davon und verloren sich im dichten Stadtverkehr.


Kurz danach wurde ich versetzt und verlor Erika aus den Augen. Obwohl sie versprochen hatte, daß wir uns bald zu viert treffen würden, meldete sie sich nicht. Ich entschloss mich, die Initiative zu ergreifen.


»Werner! Wie schön, daß du anrufst. Ich denke gern an unsere fröhlichen Musiksitzungen damals. Schade, daß du versetzt wurdest. Ich habe danach gekündigt und arbeite seitdem nur halbtags für ein Versicherungsunternehmen. Nachmittags muss ich mich um Erichs Buchhaltung kümmern, und Evelyn bei ihren Hausaufgaben behilflich sein. Deshalb habe ich mich bei dir nicht mehr gemeldet. Es tut mir leid, Werner, bin voll im Stress!«


Ich bedauerte es und wir verabschiedeten uns schnell.


Ein Jahr verging. Ich hatte die beiden fast vergessen, als mich Loni, meine Frau, ans Telefon holte.


»Kennst du einen Erich? Er ist der Ehemann deiner ehemaligen Kollegin Erika.«


»Hallo, Werner! Erinnerst du dich noch an uns? Meine Frau möchte dich sprechen. Vielleicht erkennst du ihre Sopranstimme.«


Tatsächlich! Erika war am Apparat, selbstbewusst und fröhlich wie immer, und wünschte, daß wir uns endlich treffen sollten. Wir verabredeten uns in einem bekannten Stadtcafé.


Als wir uns gegenüber saßen entschuldigte sie sich für ihr langes Schweigen.


»Ich konnte mich früher nicht melden, weil ich die Firma gewechselt habe, und Erich musste einige Seminare für Führungsmanager organisieren, wobei ich ihm behilflich war.«


Erich stimmte zu und beobachtete uns misstrauisch. Er war mir auf Anhieb unsympathisch. Während wir unsere Pflaumenkuchen verzehrten und Kaffee tranken, erzählte Erika Anekdoten über ihre neuen Kollegen und lächelte etwas steif. Loni fragte das Paar nach ihren Freizeitaktivitäten, die sich, nach eigener Auskunft, auf Popkonzerte im Freien mit der vierzehnjährigen Evelyn beschränkten. Dann erläuterte Loni die von uns organisierten Benefizkonzerte, doch als sie merkte, daß die beiden kaum zuhörten, wechselte sie das Thema. Sie erwähnte ihre Arbeit und Irritation aufgrund des überaus autoritären neuen Chefs der Abteilung. Das Ehepaar wurde sofort hellhörig und wechselte einen Blick miteinander.


So kam es, daß während Erich sich laut lachend über die Wetten seiner Saufkumpanen äußerte, Erika die Aufmerksamkeit meiner Frau voll in Anspruch nahm. Ich bekam nur einzelne Wörter mit wie Selbstbewusstsein, Argumente, Rhetorik und andere. Als eine Pause eintrat, schlug ich vor, uns demnächst zu einem Abend bei uns zu treffen, doch Erich hatte plötzlich eine andere Idee. In seinem Keller würden ein paar Flaschen guten Pinot Noir lagern, ob wir sie gerne probieren möchten. Da Loni und ich Weinkenner sind waren wir sofort einverstanden.


Es war nicht leicht deren Wohnung in den grauen, desolaten Betontürmen der Siedlung zu finden. Sie waren stark renovierungsbedürftig und sahen alle gleich aus. Der Aufzug schaukelte gefährlich und war mit Graffitis beschmiert. Fast hätten wir die Flucht ergriffen als Erich, die ewige Zigarette zwischen den gelben Fingern, uns die Tür öffnete.


»Willkommen, Freunde! Ihr seid pünktlich wie die Maurer. Die Weinprobe fängt gleich an. Sie wird von unseren Weinexperten Julius geführt. Das hier ist unsere liebe Nachbarin Ute, die schon an ihrem Gläschen Wein genüßlich schlürft.«


Wir hatten uns von der Überraschung noch nicht erholt, als Erika mit einem Brotkorb und Servietten auf uns zukam. Wir mussten wohl oder übel mitmachen. Das Ergebnis am Ende des Abends war eine schriftliche Bestellung von sechs Flaschen Burgunder und sechs Pinot Blanc. Erich begleitete uns beschwipst und zufrieden zur Ausgangstür.


»Keine Sorge, die Kästen werden pünktlich geliefert. Auf Julius ist Verlaß, sonst würden wir nicht zusammenarbeiten!«


Auf der Rückfahrt haben Loni und ich die veränderte Einladung kommentiert ohne zuzugeben, daß wir eigentlich getäuscht worden waren. Doch die Angelegenheit war noch nicht abgeschlossen. Eine Woche später klingelte bei uns das Telefon, es war Erich mit seiner heuchlerischen Art, die ich immer weniger ertrug.


»Es tut mir so leid, Werner, aber deine Bestellung landete fälschlicherweise bei uns. Ich verstehe nicht, was da passiert ist. Würde es dir was ausmachen, mit Loni heute abend zu uns zu kommen? Erika würde sich sehr freuen deine Frau wieder zu treffen. Sie verstanden sich auf Anhieb so gut!«


Ich versprach zu kommen, doch Loni kam zurück von der Arbeit mit einer heftigen Migräne und wünschte absolute Ruhe bei zugezogenen Rollos. Als Erika mich allein hereinließ, merkte ich sofort, daß sie enttäuscht war.


»Wie schade, daß Loni krank ist. Beim letzten Mal hatten wir vereinbart, daß ich ihr einige Tipps geben würde, wie man mit widerspenstigen Chefs fertig werden kann. Natürlich bekäme sie von mir Rabatt für das Training.«


Ich ignorierte ihr Kommentar und wartete im Wohnzimmer bis Erich die Kellerschlüssel fand, um die Weinkästen von dort zu meinem Wagen zu transportieren. Erika verschwand in der Küche, angeblich um das Geschirr zu spülen und ließ mich im Wohnzimmer allein, was ich zur schnellen Inspektion des Raumes ausnutzte. In einer Ecke stand das Bildschirmgerät, daneben Drucker und Fax, ein Stapel Visitenkarten von den beiden, darauf in großen, schwarzen Lettern »Personal Coaching § Marketing Supporting Skills.« Auf dem Schreibtisch, bunt durcheinander gewürfelt, lagen Broschüren, Notizhefte, rotmarkierte Zeitungsausschnitte und ein dickes Buch, das mich magisch anzog. Es hieß »Wie man erfolgreich lernt andere zu manipulieren«, darunter »Die besten Tipps, um aus zögerlichen Interessenten überzeugte Kunden zu machen.« Ich blätterte durch, als mich die laute Stimme einer frechen Göre, vermutlich Evelyn, vom Inhalt ablenkte.


»Mutter! Wann werden wir endlich von hier wegziehen? Ich schäme mich meine Freundinnen hierher einzuladen! Ihr braucht doch auch eine größere, schicke Wohnung, um bei euren Kunden guten Eindruck zu schinden, auch damit sie bereit sind die Börse zu lockern!«


Erika brachte sie eiligst zum Schweigen und senkte die Stimme, während sie auf die Tochter einredete, was mir erlaubte, weitere rotmarkierte Absätze aus dem Buch zu lesen.


»Gibt es fliegende Teppiche wie im Märchen? Wenn wir uns strikt an die Wahrheit halten, gibt es sie nicht, auch damals nicht, sie sind ein Produkt der Phantasie. Aber es geht ja nicht darum, irgendwelche Teppiche durch raffinierte Tricks zum Abheben zu bringen. Ihre Aufgabe besteht darin den Kunden zu überzeugen, daß er, nur mit Ihrer Hilfe fähig sein wird die magische Formel zu finden, die den Teppich hoch über die Dächer fliegen lassen wird! Diese Suche erfordert natürlich viel Mühe und Zeit, das hat seinen Preis! Einige alte, orientalische Teppiche sehen aus, als wären sie direkt aus Baghdad oder Timbuktu den Kunden zugeflogen oder als würden sie aus einem Märchen von tausendundeiner Nacht entsprungen. Sie müssen Ihren Klienten glaubhaft versichern, daß der Teppich echt ist und seine Echtheit anhand verschlüsselter Texte, von einem orientalischen Gelehrten beglaubigt, beweisen! Wenn Sie ihn überzeugen können, daß es nur an ihm und an seine Zähigkeit liegt, die magische Formel zu entdecken, dann haben Sie gewonnen!«
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